




1913
Garten⸗Kalender.

Obstgarten. Größere Bäume mit
den gefrorenen und deshalb vor dem
Froste rund um die Wurzel aufzugra⸗
ben Erdballen zu versetzen. – Zaun⸗
pfähle zurichten und unten, soweit sie
in die Erde kommen, abbrennen. –
Raupennester von den Bäumen fleißig
absuchen und außerhalb des Gartens
verbrennen. – Man schneide bei schöner,
windstiller Witterung die Zweige der
Bäume, die allzu dicht stehen, weg,
wodurch das Obst künftig an Größe und
Geschmack sehr verbessert wird.

Gemüsegarten. Gegen zunehmende
Kälte schütze man Artischoken, Sellerie
und dgl. mit leichtem Dünger oder
Laub. – Wenn der Spargelsamen nicht
vor Winter in den Herbstmonaten gelegt
worden, so ist es jetzt die höchste Zeit dazu.

Blumengarten. Man kann Aurikeln
und Primeln in Kästen und auf fein
gehacktes Moos säen, die Töpfe mit
Blumenzwiebeln zum Treiben in ein
sonniges Zimmer nahe ans Fensterstellen.

Bitte.
Herr, den ich tief im Herzen trage, 
Sei Du mit mir!
Du Gnadenhort in Glück und Plage
Sei Du mit mir!
Behüte mich am Born der Freude
Vor Uebermut;
Und wenn ich an mir selbst verzage,
Sei Du mit mir!
Dein Segen ist wie Tau den Reben,
Nichts kann ich selbst,
Und daß ich kühn das Höchste wage,
Sei Du mit mir!
O Du mein Trost, Du meine Stärke,
Mein Sonnenlicht:
Bis an das Ende meiner Tage
Sei Du mit mir!Em. Giebel.

In Graz im Garnisonspital
wollten sie mir einst einen Knochen⸗
splitter entfernen. Schon setzte der Re⸗
gimentsatz das Messer an, da erlaubte
ich mir aufmerksam zu machen: „Ich
glaube, Du hast das Messer nicht steri⸗
liiert.“ – „Ja, lieber Freund,“ sagte
der Regimentsarzt, „da hätten wir beim
Militär viel zu tun, wann wir sollten
a jede medizinische Modedummheit mit⸗
machen.“

„Was doch Tiere für’n zähes
Leben haben! Neulich sah ich bei uns
in der Küche, wie sich so’n Fisch noch
in der Pfanne bewegte!“ – „Das ist
noch gar nichts, wie ich neulich mit
meiner Frau bei Tisch saß, ist mir
ein gebratenes Huhn an den Kopf
geflogen!“

Der Posamentierer von Annaberg.
Historische Erzählung nach alten Chroniken von Eugen Simson.

(Nachdruck verboten.)
Es war an einem Augusttage des Jahres 1691, als der Ge⸗
richtsdiener von Annaberg, der bekannten gewerbfleißigen Erz⸗
gebirgsstadt, eine der steilsten Straßen hinauskeuchte, bis er ein
kleines Haus vor sich sah, das über der Türe ein Schild mit der
Aufschrift: „Anton Friedel, Posamentierer“, zeigte.

Bevor er eintreten konnte, trat der Eigentümer, welcher den
Ankömmling vom Fenster aus beobachtet haben mochte, vor die
Haustür und fragte nach dem Begehren desselben.
Der Posamentierer war ein kleiner, schmächtiger Mann von
etwa vierzig Jahren, mit einem listigen, fuchsähnlichen Gesicht.
„Meister Friedel“, sagte der Gerichtsdiener, „ich bin schon
gestern hier geswesen, traf Euch aber nicht zu Hause.“ 

„So, so?"
„Jch heftete also die Vorladung an Eure Türe.“
„Welche Vorladung?“
„Nun, die Ladung vor den Bürgermeister, der mit Euch ein paar Worte zu sprechen hat.“

„Jch weiß nichts davon.“
„Wie könnt Ihr das leugnen? – Ich sehe doch das Schrift⸗
stück dort auf der Fensterbank liegen!“
„Ihr meint das Papier da? – Ja so, ich kann nicht lesen!“
„Da hättet Ihr Euch bei den Nachbarn erkundigen sollen.“
„Meine Nachbarn sind arme Bergleute und Bandweber, die können 
auch nicht lesen.“ 

„Das sind Flausen, Meister. Ihr hättet um zehn Uhr er⸗
scheinen sollen im Rathause; nun ist es halb elf. Der Bürger⸗
meister schickt mich; ich soll Euch holen.“
„Der hohen Obrigkeit muß man gehorchen. Erlaubt mir
Nur, daß ich meinen Sonntagsrock anziehe und meine Türe ab⸗
schließe.“
„Schon gut. Beeilt Euch!“
Der Posamentierer trat ins Haus, kam nach einigen Minuten,
in einen guten Rock gekleidet, zurück und verschloß dann sorg⸗
fältig seine Haustür.
„Ihr wohnt da ganz allein?“ fragte der Gerichtsdiener.
„Ja; ich habe keine Angehörigen.“
„Seid Ihr bald fertig?“
„Sogleich! Heutzutage muß man wohl Vorsichtig sein. Man
hört seit einiger Zeit so viel von Diebstählen, die in unserer
Stadt und der Umgebung verübt werden.“

„Hm, Ihr werdet wohl keine Schätze drinnen haben.“
„Nur einige Litzen und Tressen, sowie ein kleines Warenlager
von Spitzen, womit ich Handel treibe.“
Friedel steckte den Hausschlüssel in seine Rocktasche und schickte
sich nun zum Fortgehen an.
Da wurde im Nachbarhause ein Fenster geöffnet. Ein altes 
Weib steckte den Kopf hinaus und schrie: „Meister Friedel!“
„Was wollt Ihr, Nachbarin?“
„Geht Ihr aufs Rathaus?“
„Jawohl. Ich bin vor den Bürgermeister zitiert. Was er
will, weiß ich nicht.“
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1913 Februar
hat 28 Tage

100 jähriger Kalender.
Fängt mit steigender Kälte
an bis zum 10., darauf läßt
sie etwas nach bis zum 15.,
worauf stürmisches und reg⸗
nerisches Wetter eintritt.

Hornung.

Bauernregeln.
Mariä Lichtmeß hell und

klar, gibt insgeheim ein
schönes Jahr.

Mattheis bricht’s Eis, findet
er keins, so macht er eins.

Wenn der Nordwind im
Februar nicht will, so kommt
er sicher im April.

Grüße aus der Heimat bringen die „Oeffentlichen Anzeigen für den Harz“ zu Clausthal
regelmäßig jedem auswärts lebenden Harzer. Abonnementenpreis 1,35 Mk.
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Garten⸗
Kalender
.

Obstgarten. Wer den Hasenfraß
zu fürchten hat, der schütze seine Bäume
mit doppelter Sorgfalt, indem unter der
Rinde jetzt bald der Saft fließt, den
die Hasen sehr lieben. – Bäume sind
zu versetzen und zu reinigen.

Gemüsegarten. Bei offener Erde
können allenfalls Früherbsen und Boh⸗
nen, Petersilie, Zucker⸗ und Haferwurzeln,
Sellerie, Salat, Schnittkohl, Frühmöhren,
Spinat, Körbel und dgl. gesäet werden.
Gewächse vom vorigen Jahre, welche
zum Herausnehmen bestimmt sind, müssen
jetzt herausgenommen werden, denn wenn
sie zu treiben beginnen, verlieren sie an
Geschmack.

Blumengarten. Sommerlevkoyen,
Aster, Chenesernelken, Scabiose, Zinnie,
Reseda, spanischer Pfeffer werden in
Töpfe mit gewöhnlicher Gartenerde ge⸗
säet und diese vor die Fenster eines
geheizten Zimmers gestellt. Auf den
Schnee in Kästen sät man Aurikeln.

Merke!
O meßt nicht Liebe mit so engem Maß,
Was wär die Liebe denn, wenn sie
nicht gäbe
Mehr, als sie selbst empfing, wenn sie
nicht trüge
Mehr, als sie auferlegt, wenn sie
nicht stünde
Ein starker Fels im Kampf empörter
Winde;
Wenn sie nicht treu und fest im
Unglück bliebe,
Der Hoffnung letzter Rest –
was wäre Liebe?

Fr. Halm.

– Bei einer Festlichkeit, die der
schwerreiche Herr Protzen gab, fragte
ein Gast: „Woher stammen diese merk⸗
würdigen Wappen auf den Livreen
Ihrer Diener?“ – Herr Protzen sagte
stolz: „Das Wappen trugen schon meine
Vorfahren!“ – „So?“ sagte der Gast
kühl, „wo waren die denn in Stellung?“

– Es ist spiritistische Sitzung. Frau
Brömmecke möchte den Geist ihres
Gatten zitiert sehen. Das Medium
strengt sich an, aber vergeblich. – „Na
ja“, sagte Frau Brömmecke, „es ist ja
auch erst 9 Uhr, und vor 2 Uhr nachts
war er auch bei Lebzeiten nie da!“

– Mama: „Nun geh hübsch ins
Bett, mein Kind, und gib dem Fräulein
einen Kuß.“ – Kätchen: „Nein, einen
Kuß gebe ich ihr nicht, sie gibt mir
dann eine Ohrfeige.“ – Mama: „Wie
kommst Du denn darauf?“ – Kätchen:
„Na, frag’ nur den Papa.“

„Er will Euch wahrscheinlich befragen über den großen
schwaren Hund.“

„Was meint Ihr, Nachbarin? Ich verstehe Euch nicht. Ich
habe keinen Hund.“

„Ich weiß wohl, daß Ihr keinen Hund habt. Aber bei
Eurem Grundstück, hinter Eurem Krautgarten, ist der schwarze
Hund ganz plötzlich verschwunden.“

„Was für ein Hund?“
„Ein schwarzer Gespensterhund!“
„Dummes Zeug!“ sagte der Gerichtsdiener.

„Der Hund wurde für toll gehalten und die Leute liefen
hinter ihm her; da verschwand er plötzlich zwischen den Kraut⸗
gärten hinter dieser Straße in der Dunkelheit, denn die Nacht
war schon angebrochen.“

„Wann war das?“
„Vorgestern Abend.“
„Man hätte die Bestie totschießen sollen.“
„Es war kein Gewehr bei der Hand.“
„Weshalb meint man, daß der Hund toll gewesen sei?“

„Weil er ganz wütend einen Bergbeamten anfiel, der mit
einem Sack voll Geld in der Hand über die Straße ging.“ –

„Potztausend! Hat er ihn gebissen?“

„Nein; es hatte mehr das Ansehen, als ob er ihm den Geld⸗
sack entreißen wolle, was ihm aber nicht gelang.“

„Das ist ja merkwürdig!“

„Und ich sage, es ist ein Gespensterhund!“ schrie die alte
Frau. „Ich sage, er treibt noch sein Wesen in Annaberg. Man
hat den Hund schon früher hier in der Nachbarschaft gesehen.
Nur bei Nachtzeit schleicht und läuft er umher. Aber kein Mensch
weiß, woher er kommt und wohin er geht.“

„Einerlei!“ sagte der Gerichtsdiener; „Gespensterhund oder
nicht – wird er erwischt, so wird man ihn ersäufen. Kommt,
Meister!“
Und er ging mit dem Posamentierer durch mehrere Straßen
nach dem Rathause.
Friedel wurde, nachdem er angemeldet war, sogleich vor den
Bürgermeister Martini geführt, einen energischen und klugen Be⸗
amten, der ein Aktenheft vor sich liegen hatte und darin blätterte.
Seitwärts an dem großen Tische saß der Gerichtsschreiber Johann
Pfefferkorn zur Protokollaufnahme gerüstet. Der Posamentierer
entschuldigte sein verspätetes Erscheinen. Zuerst wurden seine Per⸗
sonalien festgestellt und niedergeschrieben, und dann begann das
Verhör. 

„Ihr seid am Montag vor vier 
Wochen in Meißen gewesen?“
fragte der Bürgermeister.

„Jawohl, Euer Gestrengen.“
„Was habt Ihr da gemacht?“
„Ich habe meine Geschäfte betrieben.“

„Ich handle mit Posamenturarbeiten, mit Litzen und Tressen,
auch mit Spitzen, die ich von den hiesigen Klöpplerinnen kaufe
und an auswärtige Kunden wieder verkaufe.“

Man hat Euch im 
Gasthause zum 
„Weißen Roß“ in 
Meißen
geehen.

„Ja, dort habe 
ich verkehrt.“
„Mit welchen 
Leuten?“
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1913 März

hat 31 Tage100jähriger 
Kalender.

Der Regen läßt nach, vom
12. bis zum 20. warmes
Wetter, vom 22. bis Ende
bald warm, bald kalt, hat
auch nasse und ruhe Luft.

Frühling
smonat.

Bauernregeln.

März⸗Schnee tut der Saat
weh.

Märzen⸗Wind und April⸗
Regen verheißen im Mai
großen Segen.

Ist am Josephi⸗Tag das
Wetter schön, so folgt ein
gutes Jahr.
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Garten⸗Kalender.

Obstgarten. Wer Bäume versetzen
will, verschiebe es jetzt nicht mehr; man
fahre fort, die Bäume zu beschneiden. Um
Baumschulen anzulegen, ist es jetzt die
beste Zeit, wilde Städtchen einzusetzen.

Gemüsegarten. Man muß das
Allernotwendigste zu bestellen anfangen,
wenn es die Witterung erlaubt und die
Erde nicht mehr schmierig ist. Zu pflanzen
sind: Erbsen und Gartenbohnen. Zu säen:
Spinat, Körbel, Petersilie, Zuckerwurzeln,
Pastinak, Möhren, Schnittkohl, Salat,
Sellerie, engl. Spinat.
Blumengarten. Die hervortrei⸗
benden Hyacinthen, Tazetten und Jon⸗
quillen u. werden des Nachts mit Blu⸗
mentöpfen zum Schutz gegen den Frost
bedeckt, und, wenn sie mit Moos u. belegt
sind, dieses weggeschafft.

Mahnung.
Füge dich drein, geh’s wie es geh:
Vormittag Sonne, Nachmittag Schnee!
Laß dich von Liedern nicht betören,
Draus nur das Schreiten von

festlichen Chören,
Mädchenstimmen und Flöten zu hören.
Scheint es vom Süden, bläst es vom Ost,
Lach in die Sonne, wehr dich im Frost!
Lustig gemischt den Juli und Jänner –
So erzieh ich mir rüstige Männer,
Feste, freie Lebensbekenner.
Füge dich drein, geh’s wie es geh:
Vormittag Sonne, Nachmittag Schnee.

Friedrich Adler.

– „Großmutter ist sehr krank, Fritz,
geh’ leise hinein und sei recht lieb zu
ihr, damit es ihr bald besser geht!“ –
Bald kam Fritz sehr betrübt aus dem
Krankenzimmer zurück. – „Was ist
denn los?“ „Ach, ich habe bloß
gefragt, ob sie wie so’n General mit
Musik begraben sein möchte, da hat
man mich schon rausgejagt!“

– Die Lehmschultzen und die Pech⸗
meiern, die gefährlichsten Schwätzerinnen
im Städtchen, sitzen in der Kirche
nebeneinander und stören jedesmal die
Predigt durch ihre rücksichtslos laut
geführte Unterhaltung. Am letzten
Sonntag war es besonders arg, obgleich
der Prediger unausgesetzt mit strafender
Miene zu ihnen herübersah.
Da hielt er plötzlich mitten in seiner
Rede an, nachdem er die Worte ge⸗
sprochen hatte: „Was haben wir von
dem Leben im Jenseits zu erwarten?“
. . . Und laut und deutlich schallte es
aus dem Munde der Lehmschultzen
durch den Raum: „Gänseweißsauer
mit Bratfartoffeln!"

„Je nun, mit allerlei Leuten.“
„Ihr habt dort mit dem Juden Löbel Hirsch aus Breslau

verkehrt.“
„Ja, Euer Gestrengen.“
„Löbel Hirsch ist ein Hehler und Mitglied einer weitver⸗

zweigten Verbrecherbande, die endlich gesprengt ist. Er wird jetzt
von der Kriminalbehörde verfolgt.“

„Das ist mir bekannt, Euer Gestrengen. Zu meinem Unglück
habe ich mit Löbel Hirsch Geschäfte gemacht. Zuweilen hat er
früher Waaren von mir gekauft und dieselben auch richtig bezahlt.
Den letzten Warenposten aber, einige kostbare Tressen, ist er mir
schuldig geblieben. Ich hielt ihn eben für einen ehrlichen Geschäfts⸗
mann“

„Ihr wißt sonst weiter nichts von ihm?“
„Nein.“
„Die Meißener Polizei glaubt, daß er sich in’s Gebirge zu

irgend einem von seinen verbrecherischen Genossen geflüchtet habe.“
„Hoffentlich wird man ihn fangen und ihm den Raub ab⸗

jagen. Dann kann auch ich vielleicht wieder zu meinem Eigen⸗
tum kommen.“

In diesem Augenblick erschien ein Amtsdiener und meldete
dem Bürgermeister, daß Seine Ehrwürden, der Herr Archidiakonus
Zobel ihn zu sprechen wünsche. Als dieser Name genannt wurde,
zuckte Friedel ängstlich zusammen, doch bemerkte es niemand und
er bezwang sich rasch.

„Sogleich werde ich zu des Herrn Archidiakonus Verfügung 
sein“, versetzte Martini und sagte dann zu dem noch harrenden
Posamentierer: „Meister, Ihr seid mir bisher als ein unbescholte⸗
ner Mann bekannt, der in rechtschaffener Weise sein Gewerbe
treibt. Ich rate Euch, hütet Euch in Zukunft vor der Verbindung
mit Spitzbuben, denn davon könnt Ihr nur Schaden und Un⸗
glück haben!“

„Ich danke Euer Gestrengen für die Warnung. Leider kann
man es nicht jedem Menschen ansehen, ob er ein Spitzbube ist
oder nicht.“

„Schon gut! Ihr könnt gehen, Meister. Solltet Ihr noch⸗
mals gebraucht werden, so werde ich Euch rufen lassen.“

Der Posamentierer verneigte sich und wollte das Zimmer
verlassen,
aber nicht durch die Tür, durch welche er hereinge⸗
kommen war, sondern durch eine andere.

„Nicht dort hinaus!“ sagte der Amtsdiener. – „Hier durch,
Meister! Folgt mir!“

Friedel’s Gesichtsausdruck zeigte, daß ihm dies unbequem
war, jedoch folgte er dem Diener der Gerechtigkeit in das Vor⸗
zimmer.

Dort harrte der Archidiakonus Zobel, ein langer, hagerer,
ernster Mann, der sich in großer Aufregung zu befinden schien.

Der Posamentierer suchte sich noch kleiner zu machen, als er
wirklich war, und wollte sachte an ihm vorbeischleichen.

Aber dem Auge des Geistlichen entging die Jammer⸗
gestalt nicht.

„Ha!“ rief der Archidiakonus, „da ist ja der Gottlose, der
Elende, der Kirchenschänder!“

„Euer Hochwürden, diese harten Worte treffen mich un⸗
verdient!“ erinnerte Friedel.

„Haltet ihn fest, Gerichtsdiener! – Gerade gegen ihn habe.
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1913 
April

hat 30 
Tage.

100jähriger Kalender.

Fängt mit kaltem, stür⸗
mischen und nassem Wetter
an, mit Schneegestöber unter⸗
mischt, bis zum 14., dann
schön bis zum 22., worauf
wieder kühles und unbestän⸗
dies Wetter mit Schnee folgt.

Ostermonat.

Bauern
regeln.

So lange die Frösche vor
Markus quaken, so lange
schweigen sie nachher.

Warmer Aprilregen, großer
Segen.

Wenn die Reben um Ge⸗
arge sind blind, darf sich freuen
Mann und Kind.
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Garten⸗Kalender.
Obstgarten. Vor allen Dingen
muß noch das Pfropfen und Okulieren
vollendet werden. Die vom Frost be⸗
schädigten Bäume müssen sorgfältig
gewartet werden. Findet man Krebs,
Brand, die Rinde, so muß man alle
zweckdienlichen Mittel dagegen anwen⸗
den. Die im vorigen Jahre auf’s
schlafende Auge okulierten Stämme
werden, sobald sie ein wenig getrieben
haben, über den Augen abgeschnitten.

Gemüsegarten. Von Pastinaken,
Mohrrüben, Petersilie, Hafer⸗ und Zi⸗
chorienwurzeln und Zipollen wird die
Hauptsaat gemacht; desgleichen von Ty⸗
mian, Steckrüben, Mairüben, roten Rü⸗
ben, Porree, Kresse; gegen Ende dieses
Monats kann nun die Hauptaussaat für
den Herbst⸗ und Wintergebrauch auch
gemacht und Erbsen, die schon aufge⸗
laufen sind, behackt und bestiefelt werden.
Mit der Hauptsaat der Kartoffeln be⸗
ginne man. Verpflanzt werden: Kopf⸗
salat, Sommer⸗Endivien, Kohlpflanzen.

Blumengarten. Bei Aurikeln und
Nelken werden die verdorbenen gelben,
rostigen Blätter abgesondert und abge⸗
schnitten. Jetzt ist es Zeit, Stecklinge
von Rosmarin, Goldlack u. in eine gute
schattige Erde zu pflanzen.

O selige Osterzeit!
Die Glocke tönt! Christ ist erstanden!

Des Grabes Pforte tut sich auf,
Befreit von finstern Todesbanden
Beginnt des Heilands Siegeslauf.

Ihm wälzen Engel fort die Steine,
Und sonnig leuchtet’s durch die Luft,
Blau lacht der Himmel im Vereine
Mit Weidenkätzchen, Veilchenduft.

O sel’ge Zeit der Osterfreude!
Dich grüßt auch froh der Kinder Mund,
Wenn’s Häslein sucht auf grüner Weide
Uns Eier, schimmernd weiß und bunt.

O sel'ge Zeit! Die Zweifel schwinden
Und gläubig wird uns offenbar:
Auch Du wirst einst den Himmel finden,
Da Christus selbst der Erstling war!

– „Mama, Brauns haben sechs junge
Kätzchen gekriegt; ich glaube, wenn ich

– Freund: „Wie ich sehe, sind Sie mit
der Tochter des Kommerzienrats durch
zarte Bande verbunden.“ – „Sagen
wir lieber: Notleine.“

– Autor: „Da schickt mir der Redak⸗
teur schon wieder eine Novelle zurück.
Wenn ich nur wüßte, wie ich mich an
dem Kerl rächen könnte." – Freund:
„Schick’ ihm doch mal Deine Ge⸗
dichte ein!“

ich Anklage zu erheben wegen Kirchenraub! Haltet ihn fest
sage ich!“

Der Gerichtsdiener versuchte Friedel zu ergreifen, aber dieser
entzog sich gewandt der Verfolgung und retirierte hinter einen
Tisch, indem er beständig schrie: „Gnade! Gnade! Erbarmen!“

„Nein, kein Erbarmen für den Ruchlosen!“ donnerte der
Geistliche. „Die härteste zeitliche und ewige Strafe für den
Kirchenräuber!“

Plötzlich wurde die Tür geöffnet und der Bürgermeister er⸗
schien, von dem Lärm herbeigelockt.

„Was gibt es hier ?“ fragte er,
„Seine Hochwürden verlangt die Verhaftung des Posamen⸗

tierers,“ versetzte der Gerichtsdiener.
„Warum dies ?“
„Weil er ein Betrüger, ein Räuber, ein Kirchenschänder ist!“ rief der 

Geistliche.
„Könnt Ihr das beweisen, Herr Archidiakonus?“
„Ja!“
Meister Friedel stieß einen Angstschrei aus und sprang dann,

da ihm der Weg durch die Tür versperrt war, mit einem ge⸗
waltigen Satz durchs offene Fenster ins Freie.

„Hilf Himmel, er wird sich zerschmettern!“ rief der Bürger⸗
meister.

Er und die anderen liefen zum Fenster. Da sahen sie den
Posamentierer mit der Geschwindigkeit eines Windhundes über
den Marktplatz rennen. Nach wenigen Sekunden verschwand er
in der nächsten Gasse. Der Sprung aus einer Höhe von etwa
fünfzehn Fuß hatte ihm offenbar nicht geschadet. –

„Was hat der Mann verbrochen, Hochwürden? Ihr be⸗
schuldigt ihn des Kirchenraubes, das ist sehr ernst.“

„Ich hatte ihm die Altardecken der Kirche zur Ausbesserung
anvertraut; da hat er die Gelegenheit benutzt, die echten goldenen
Fransen und silbernen Stickereien zu stehlen und durch unechte zu
ersetzen. Es ist ein Schaden von mehreren hundert Talern. Zu⸗
erst bemerkte ich es nicht, denn die Fälschung ist sehr geschickt
ausgeführt. Aber heute morgen wurde ich von einem Gold⸗
schmied aus Freiberg, der ein neues Kirchengeräte an mich ab⸗
lieferte und dem ich die Altardecke zeigte, darauf aufmerksam
gemacht. Die Sache ist außer allem Zweifel. Der Posamentierer
Friedel hat einen frechen Kirchenraub verübt.“

„Ihr mögt wohl recht haben, Hochwürden“, versetzte der
Bürgermeister. „Es ist mir bekannt, daß Friedel mit dem be⸗
rüchtigten, jetzt kriminell verfolgten Hehler Löbel Hirsch aus Bres⸗
lau in Verbindung gestanden und an ihn kostbare Tressen ver⸗
kauft hat.“

„Wann?“
„Vor vier Wochen.“
„Das werden jedenfalls die goldenen Fransen und silbernen

Stickereien von unserer Altardecke gewesen sein.“
„Ja, ja! –  Gerichtsdiener!“
„Euer Gestrengen?“
„Ruft Eure Kollegen, eilt mit ihnen ohne Verzug nach der

Kreuzgasse und nehmt den Posamentierer Friedel in Haft.“
„Zu Befehl, Euer Gestrengen.“
„Ich folge Euch sogleich.“
„Sehr wohl.“
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1913 Mai

hat 31 
Tage.100jährig

er 
Kalender.

Im Anfange schön und warm,
nachher regnerisch bis zum 17.,
windiges und kühles Wetter
bis zum 25., dann schön bis
zu Ende.

Wonnemonat.

Bauern
regeln.

Nasse Pfingsten fette 
Weih⸗
nachten.

Maientau macht grüne […]
Maienfröste, unnütze Gäste […]

Viel Gewitter im Mai, sind
der Bauer Juchhei.

Mairegen auf die Saat
dann regnet es Dukaten.

10



Garten⸗Kalender.
Obstgarten. Das Moos muß mit
scharfen Bürsten, vorzüglich nach einem

Gemüsegarten. Gepflanzt werden
nun vor allen Dingen Kartoffeln. Zu
säen: alle Arten von Kohl, desgl.
Thymian, Majoran, Sellerie, Petersilie,
Petersilienwurzeln, Kopfsalat, Sommer⸗
rettig, Zichorien, Sommerendivien, wenn
man noch Pflanzen nötig hat. Gelegt
werden Erbsen zu jeder Zeit, Viets⸗
bohnen, Gurken, Kürbisse, im Anfang 
wenig, die Hauptaussaat in der Mitte
des Monats. Behackt werden Erbsen,
Bohnen, Salat, Gurken und Kartoffeln.

Morgenstunde.
Von dem süßen Traum der Nacht

Fühl’ ich ’s Herz noch beben;
Durch die Adern treibt’s mit Macht:
Lustig ist das Leben!

Sieh, Frau Sonne ist mir hold,
Sucht mich im Verstecke;
Zärtlich streift ihr frühes Gold
Meine Daunendecke.

Tubenton und Glockenspiel
Tönen durch den Morgen;
Komm, Frau Musika, und stiehl
Mir die letzten Sorgen!

Wunderselig wird mein Sinn;
Draußen blüht der Flieder,
Meine schöne Nachbarin
Nestelt noch am Mieder.

Frisch heraus und nichts 
versäumt,
Was an Lust gegeben!
Was ich heute Nacht geträumt,
Will ich jetzt erleben!

– Die Macht der Worte. Dame: „Ach
welche Macht kann in einem Wort
liegen.“ – Herr: „Ach ja, mich hat
ein Frauenwort fürs ganze Leben un⸗
glücklich gemacht.“ – Dame: „Wirklich?
Da hatte die Frau wohl „nein“ gesagt?“
– Herr (tieftraurig): „Im Gegenteil,
sie sagte „ja“!“

– Wirksames Inserat. Eulalia, kehre
zurück! Die Meyer war hier, um Dir
etwas über die Lehmann mitzuteilen.
Dein Gatte Fridolin.

– „Ach, Männe, ich möchte meinen
toten Azor ausstopfen lassen . . .“ –
„Na natürlich, der Hund . . . Mit
mir würdest Du nicht so viel Umstände
machen!“

– Lehrer: Weiß 
einer von Euch, was
Seetang ist? He, 
Fritz?“ – Fritz: „Am
2. September ist 
Sedan.“

Die Gerichtsdiener eilten fort, um den Auftrag auszuführen
Zehn Minuten nachher folgte der Bürgermeister mit dem Gerichts
schreiber und einigen anderen Herren.

Als sie den Eingang zur Kreuzgasse erreichten, sahen sie eine
dichte Rauchwolke aufsteigen und an dem hinter der Gasse be⸗
findlichen steilen Berghang hinaufwallen.

„Da ist Feuer!“ schrie der Gerichtsschreiber.
„Des Posamentierers Haus brennt!“ rief ein Anderer.
„Vorwärts!“
„Feuer! Feuer!“ riefen jetzt viele herbeieilende Leute.
Der Türmer an der nahen Kirche begann die Feuerglocke zu

läuten.
Meister Friedels Haus stand in hellen Flammen und war

unrettbar der Vernichtung geweiht. Viel Reisig und Dürrholz,
welches darin aufgestapelt war, knisterte und prasselte und wurde
verzehrt vom gierigen Element. Vom Posamentierer selbst war
keine Spur zu entdecken. – Während man die nötigen Maß⸗
regeln traf, um die Nachbarhäuser zu schützen, schrie die alte
Spitzenklöpplerin, welche im nächsten Hause wohnte: „Das hat
der Unhold selber getan!“

„Wer ?“ fragte der Bürgermeister.
„Der Posamentierer.“
„Habt Ihr ihn gesehen?“
„Ja; er rannte wie ein Wütender die Straße herauf und

sprang in sein Haus. Ein paar Minuten nachher brach das
Feuer aus.“

„Saht Ihr ihn fortlaufen?“
„Ja, er lief wie ein Hund den Berg hinauf. Ich bin jetzt

überzeugt, daß der schwarze Hund, der das Geld stehlen wollte,
niemand anders war, als der Posamentierer selbst. Fragt die
Bergleute, Euer Gestrengen; sie haben den Unhold auch gesehen,
als sie vom Berge niederstiegen.“

Der Bürgermeister befragte einige Bergleute, die zur Stelle
geeilt waren, um beim Löschen zu helfen. Sie hatten allerdings
etwas gesehen – etwas Schwarzes, Schattenhaftes, das in den
am Berghang hinaufwallenden Rauchmassen flüchtig an ihnen
vorübergerauscht war, aber ob es ein Mensch oder ein Tier ge⸗
wesen, darüber waren sie nicht einig.

Man forschte vergeblich nach dem Posamentierer, er war
verschwunden.

* * *Der Bergbau auf Silber, Zinn, Blei und Kobalt im sächsi⸗
schen Erzgebirge und speziell bei Annaberg war gegen Ende des
17. Jahrhunderts ertragreicher und lohnender als heutzutage.
Aber auch schon damals gab es am hohen Pöhlberge, an dessen
Abhang die Stadt erbaut ist, und den Bergen dahinter abgebaute
und verfallene Gruben, in welche seit langen Jahren kein Berg⸗
mann mehr hinabgestiegen war, da es sich nicht mehr lohnte, dort
nach Erz zu schürfen.

In einem solchen verfallenen Stollen, tief im Innern des
Berges, etwa eine halbe Meile von der Stadt, hatten zwei Männer
ihre Wohnung aufgeschlagen. Sie konnten dort ziemlich sicher
vor den Spähern, welche sie zu fürchten hatten, hausen, denn diese
schon teilweise zusammengestürzte Grube galt für ungangbar und
das Eindringen für lebensgefährlich. In der Tat führte auf ver⸗
schlungenem Pfade nur ein schmaler Durchlaß zu der geräumigen
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1913 Junius
hat 30 Tage.

100jähriger Kalender.

Erst warm und schön bis
in die Mitte, zuweilen Ge⸗
witter mit vielem Regen,
darnach heiß bis zu Ende.

Brachmonat
.

Bauernregeln.

Wie es Medardi wittert, so
wittert es den ganzen Monat.

Wenn es auf Johannis
regnet, so mißraten die Nüsse.

Viel Donner im Juni, bringt
ein fruchtbares Jahr.

Vor St. Johannistag keine
Gerste man loben mag.
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1913 August

hat 31 Tage.100jähriger Kalender.

Fängt mit Hitze an, welche
bis zum 10. anhält, worauf
heftige Gewitter folgen, von
mehreren Regentagen begleitet,
vom 20. bis zu Ende wieder
trockenes warmes Wetter.

Erntemonat.

Bauernregeln.
Ist es in der ersten 

Woche
heiß, so bleibt der Winter weiß.

Die Witterung um Mariä
Himmelfahrt pflegt sich 14
Tage lang zu halten.

Je mehr Regen im 
August,
je weniger Wein.
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1913 September

hat 30 
Tage.

100jähriger Kalender.

Im Anfang schönes Wetter
bis zum 12., vom 13. bis 25.
meist regnerisch, von da bis
zu Ende trocken und warm.

Herbstmonat.

Bauernregeln.
Was Juli und August nicht

kochen taten, wird der Sep⸗
timber auch nicht braten.

Viel Eicheln um Michaelis,
viel Schnee um Weihnacht.

Ist’s am 1. September
hübsch rein, wird’s den ganzen
Monat so sein.
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1913 Oktober
hat 31 Tage.

100jähriger 
Kalender.
Vom Anfang bis in die
Mitte regnerisches Wetter, dann
einige Tage schön und warm,
vom 20. bis 26. regnerische
Tage und kalte Nächte mit
Nebel, nachher schön u. trocken.

Weinmonat
.Bauernregeln.
Hält der Baum seine

Blätter lange, ist mir um späte
Winter bange.

Ist recht rau der Hase, dann
frierst du bald an der Nase.

Wenn im Moor viel in
licht’ stehn, bleibt das Wetter
lange schön.
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1913 November
hat 30 Tage.

100jähriger Kalender.
Fängt an mit kaltem, hellem
Wetter, bis zum 9., darauf
mehrere Tage windiges Regen⸗
wetter, mit Schnee untermischt,
vom 17. bis 24. Frostwetter,
darnach wird es etwas ge⸗
linder und es fällt Schnee.

Windmonat.

Bauernregeln.
Wenn im November 

Don⸗
ner rollt, wird dem Getreide
Lob gezollt.

Wenn das Laub von 
Bäumen
und Reben vor Martini nicht
abfällt, folgt ein kalter Winter.

Viel und langer Schnee,
viel Frucht und Klee.
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Die schöne 
Predi.

Der alte Pfarrer von Warelmoos,
Der hat neuli predigt. Ach der schießt los!
Kreuzhimmelsakra – der hat’s ihn gesagt,
All Leut habn gwoant und an jeden hat’s packt,
Nur oaner lahnt so an der Kirchtür dran.
„No“, sagi, „kann Dir denn jetzt gar nir an?“
„Ja“, sagt er und rührt si gar nit dabei,
„Ja, wissen S’, i bin nit aus dera Pfarrei!“

Stieler
.23



1913 Dezember

hat 31 
Tage.100jährige

r Kalender.

Fängt mit trübem Wetter
an bis zum 5., dann hellt es
sich auf und friert stark, vom 
25. bis zu Ende gelinde und
Schnee.

Christ
monat.Bauern
regeln.
Grüne Weihnachten, weiße

Ostern.
Dezember kalt mit Schnee,

gibt Korn auf jeder Höh’.
Wenn mit der ersten 

Advents⸗
woche, ein starker Winter ein⸗
fällt, so dauert er gewöhnlich
achtzehn Wochen.
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Nur eine Katze.
Ein Maurer kam eines
Abends von seiner Arbeit
zurück, und da es warm und
der Weg lang und staubig war,
so dürstete ihn sehr. Endlich
sah er eine kleine Hütte, die,
wie er wußte, einer alten, un-
freundlichen Frau gehörte.
Trotzdem trat er ein und bat
sie um ein Glas Wasser.
„Was“! schrie das Weib, „ein
Glas Wasser? Mach, daß
Du fortkommst, Du Vagabund,
in einer halben Stunde kommst
Du an einen See, da trink“,
und sie schlug ihm die Türe
vor der Nase zu.

„Die Frau ist schlimmer
als ich dachte“, sagte der
Mann zu sich, „das ist doch 
geradezu grausam, einem dur-
stigen Menschen ein Glas
Wasser zu verweigern.“ Als 
er nach Hause kam, fand er,
daß seine Frau ein gutes Essen
für ihn gekocht hatte. Alles
war sauber und behaglich und
er setzte sich zufrieden an den
Tisch. Da trat sein Nachbar
ein, den er sehr gern hatte.
Der Mann lud ihn zum Mit-
essen ein und  erzählte ihm dann
sein Erlebnis.

Während seiner Erzählung
kommt eine Katze herein und
miaut anhaltend. „Jag’ doch
das dumme Tier fort“, sagte
der Maurer zu seinem Sohn,
„es macht ja einen abscheulichen

Lärm.“ – „Ich glaube es ist durstig, Vater,“ erwiderte der Knabe. – „Ach was, durstig. Dann
kann es wo anders hingehen und trinken, marsch fort!“ und damit gab er dem armen Tiere einen Stoß.

Der Nachbar sah ihn lächelnd an. „Mir scheint, Du ahmst der alten Frau, von der Du erzähltest,
vortrefflich nach“, sagte er. „Wieso meinst Du das?“ „Nun, Du sagtest ganz dasselbe zur Katze, wie
sie zu Dir gesagt hat.“ „Aber ich bitte Dich, lieber Freund, man kann doch einen Menschen nicht mit
einer Katze vergleichen.“ „Ach“, sagte der Nachbar in ernstem Ton, „sprich nicht so. Da ist ein dur-
stiges Tier, es bittet Dich, ihm etwas zu trinken zu geben, ganz wie Du es bei der Frau getan; und
Du jagst es fort. Die Tiere leiden doch eben unter dem Durst, wie die Menschen. Wo ist da ein Unterschied?“ „Aber 
weshalb kann die Katze nicht um etwas bitten, ohne solch abscheuliches Geschrei
dabei zu machen?“ erwiderte der Mann, doch blickte er dabei zur Seite, denn er schämte sich. „Nun,
wenn Du Dich mehr um sie kümmerst, könntest Du ihr das leicht abgewöhnen. Mein Kater, wenn
er etwas von mir haben will, legt seine Pfote auf mein Bein und sieht mich an. Man muß nur
freundlich und geduldig mit den Tieren sein, dann tun sie alles, was wir wünschen. Ein hilfloses
Geschöpf zu haben und es nicht zu pflegen, ist ein großes Unrecht. Und sieh,  welch ein schlechtes
Beispiel für Deine Kinder; auch sie lernen grausam und achtlos gegen Tiere zu sein, und wenn sie
älter werden, so sind sie es auch gegen Menschen, vielleicht gegen Dich selber.“

40



41 6



A resossolutes Mädel.
Einst tät ein wandernd Schneiderlein
Die Sorgerstraß’ hinuntergehen,
Als er – ein Schelm – was fiel ihm ein?
Ein Mädel sah am Buttich stehen.
Da ging er keck auf sie hinzu
Und fruh in aller Seelenruh:
„Mein Kind, wo wohnt die Schönste hier
Auf Eurer wunderlichen Gasse?
Ist sie der oberen Seite Zier,
Wohnt sie dort unten auf der Straße?
Wie heißt sie? Ich will zu ihr gehn,
In ihre Augen mal zu sehn – – –
Mir däucht, ich säh schon jetzt hinein –
Sollt Sie nicht gar die Schönste sein?“
Und will sie allsobald umfassen,
Worauf sie sagt, er möcht’ das lassen.
Doch als nun sucht sie gar zu küssen
Das Schneiderlein, der dürre Wicht,
Da glaubt sie wehren sich zu müssen,
Gießt ihm ihr Wasser ins Gesicht.
Und reißt die Schanne sich vom Nacken,
Geht mit ihr drohend auf ihn zu
Und spricht: „Mohgst Dich zum Teifel packen
Ich sah drsch: Laß mich ju in Ruh!
krigst noch än Ämmer vull an Kopp.
Prahlhäns, Ihr Karrels alle, seid ’r,
Un iwer dan Gelander nob
Do schpringst de jetzt, verrickter Schneider!
Mich aufziehe?! Heiliges Gewitter
Schlah nein in dissen Ehlenritter!“

Da war der Sprung auch schon getan,
Denn Furcht hat so ein Schneidersmann.

Und war er nun auch pudelnaß,
Schien auch gekühlt die heiße Wonne,
So macht ihm doch die Sache Spaß.
Ihn trocknete die Junisonne,
Und vor dem Mädel ihm nicht graut.

Als er im Känzel neu verstaut
Die Elle, Scheer und Bügeleisen,
Die ihm entfallen bei dem Sprung
Rief sie: „Nun mohg ’r glicklich reisen!“
Er aber sang: „O Röslein jung!“
Und summt ein Lied von Lieb und Treu
Und daß nur einmal blüht der Mai,
Von blauer Augen hellem Glanz,
Von Lieb und lust und Spiel und Tanz,
Vor Allem, was das Herz begehrt,
Was nur die Jugend uns Bescheert,
Dann Kratzfüh’, Kußhänd’ noch einmal 
Und Don Juan verließ Clausthal.

So sah er denn auch nicht die Träne,
Die in den Brunnen ward geweint,
Und hört nicht, was zuletzt die Schöne
Dort spricht: „Ich habs nicht so gemeint!“

’ s ist anno fünfzig schon gewesen – 
Lebt sie noch, di eam Buttich stand?
Dann wird sie dies mit freuden lesen,
Mir hats – das Schneiderlein bekannt!

Hermann Ey.

– „Na, wie gefällt es Dir denn als Ehemann? Du
sollst ja eine Menge Geld mitbekommen haben?“ – „Das
stimmt schon, die Mitgift haben sie mir gutgeschrieben, aber
mit der Frau haben sie mich belastet.“
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AROTA G.m.b.H.
Clausthal.
Telephon 108.

Hamburg.
Telephon 4 Nr. 4986.

Arota-Anstrichfarben für Holz. Unerreichte Deckkraft.
Unerreichte Haltbarkeit.

Streichfertig mit garantiert reinem Leinölfirnis in 12 Farbentönen.
Besonders geeignet für den Anstrich der Harzer Holzbauten.

Arota-Cementputzfarbe (D. R. P. Nr. 241328.)
Gestatten den Anstrich von frischem Zementputz und bleiben blank stehen.

Besonders geeignet für Fassaden-Anstrich.

Ein bis zwei Anstriche genügen.

Schutzanstrich-Farbe gegen feuchte Wände.

Arota-Eisenanstrichfarbe in Grau. Rot. Schwarz. Blau. Grün.

Ein Anstrich ohne jeden Voranstrich mit Bleimennige genügt, um das
Eisen gegen Rost zu schützen.

Giftfreier

Menningeersatz. Armenia. Besser und billiger
als Bleimennige.

Spezifisches Gewicht: Aromenit    3,403
Bleimennige 8,620

Interessenten stehen Preise, Gutachten und Druckschriften zur Verfügung.
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Chronik vom Oberharz 1912.
Das Jahr 1912 brachte dem Oberharz nichts wesentlich
Neues. Auf allen Gebieten wurde fleißig gearbeitet, um
die verschiedenen Ziele, die sich die Behörden, Vereinigungen
und die Bürgerschaft gesteckt haben, zu erreichen. Was die

Verkehrs
verhältni
sse

anbelangt, so ist zu verzeichnen, daß am 10. Februar die
Arbeiten für den Bahnbau Clausthal⸗Zellerfeld nach Altenau
begonnen wurden. Die Firma Preuße u. Co. aus Braun⸗
schweig, der der Bau übertragen worden ist, hat denselben
an verschiedenen Stellen zugleich in Angriff genommen: es
kann daher die sichere Erwartung ausgesprochen werden,
daß die Bahn im Frühjahr 1914 dem Betrieb übergeben
werden kann. Sie wird namentlich der Bergstadt Altenau
zu Gute kommen, die abseits von einer Eisenbahnverbindung
schweren Jahren entgegensieht,  nachdem der Bergfistus sich
genötigt gesehen hat, den Hüttenbetrieb in Altenau einzu⸗
stellen, eine Notwendigkeit, über die im Kapitel „Bergbau“
gesprochen wird. Dieser jetzt im Bau befindlichen Bahn
werden hoffentlich noch andere Linien folgen: es kann nicht
genug betont werden, daß dem Oberharz vor allem durch
gute Bahnlinien, die Anschluß an die großen Bahnnetze der
Ebene haben, geholfen werden muß. Wäre z. B. die
Altenauer Bahn schon einige Jahre früher fertig gestellt
gewesen, so würde heute aller Wahrscheinlichkeit nach schon
eine große Privatindustrie die staatlichen leerstehenden Hütten
übernommen und der Altenauer Einwohnerschaft eine neue
Erwerbsquelle geschaffen haben, wie es z. B. in St. Andreas⸗
Berg der Fall gewesen ist. Die einschlägigen Kommunal⸗
Verwaltungen und Vereinigungen auf dem Oberharz arbeiten
daher nach wie vor mit allen Kräften darauf hin, eine gute
Eisenbahnverbindung, wenn möglich eine Vollbahn, über
Osterode nach Göttingen zu erhalten, die von Clausthal⸗
Zellerfeld nach Goslar fortgeführt Anschluß an das dortige
Eisenbahnnetz erhalten soll. Hierdurch würden die Ober⸗
harzer Bemühungen, Privatindustrie anzusiedeln und den
Fremdenverkehr zu heben, wesentlich gefördert werden, damit,
wenn einmal der Bergbau zurückginge oder gar zum Er⸗
liegen käme, andere Erwerbsquellen nicht erst zu suchen,
sondern vorhanden wären. Ueber die

allgemeine Lage
auf dem Oberharz konnte im Jahre 1912 im Allgemeinen
nicht geklagt werden, da der Bergbau und der Bahnbau
hinreichend Beschäftigung boten. Ueber zukünftige Maß⸗
nahmen wurde in einer sehr interessanten Konferenz ein⸗
gehend verhandelt, die der Oberpräsident von Hannover,
Herr Dr. von Wentzel, am 30. November 1911 nach Goslar
einberufen hatte. Sämtliche staatlichen und viele kommunale
Behörden waren dort vertreten. Erfreulicher Weise konnte
festgestellt werden, daß der Staat dem Oberharz nunmehr
ein erhöhtes Interesse entgegenbringt und gewillt ist, überall
helfend einzugreifen. Wir wollen hoffen, daß die wichtigsten
der in Goslar besprochenen Maßnahmen bald verwirklicht
werden zum Wohl unseres engeren Heimatlandes. – Stand
das Jahr 1911, was die

Witterung

anbelangt unter dem Zeichen der Dürre, so litt der Harz
im Jahr 1912 wie der größte Teil unseres Vaterlandes
unter einer furchtbaren Nässe, die Anfang August einsetzte
und bis Ende September anhielt. Die Wetterwarte in
Magdeburg veröffentlichte folgende Ziffern: Der August
1912 ist mit einer Niederschlagssumme von 105 Millimetern
der regenreichste seit vielen Jahren gewesen; seit 33 Jahren
weist nur derselbe Monat des Jahres 1894 eine ähnliche

Höhe, nämlich 100 Millimeter auf. Wir führen einige
weitere Zahlen aus dem Harz und zum Vergleich aus be⸗
nachbarten Städten auf: Halle 95, Hildesheim 111, Goslar
139,5, Nordhausen 137, der Brocken 275, Clausthal⸗Zellerfeld
285,1 mm. Unter dieser schlechten Witterung, die in fast
allen Bade⸗ und Kurorten die Gäste vertrieb, hatte natürlich
auch der

Fremdenverkehr
im Harz zu leiden. Wenn auch einzelne Orte gleichviel oder
teilweise etwas erhöhte Fremdenverkehrsziffern ausweisen, so
hat der Verkehr doch nicht so zugenommen, wie dies in den
letzten Jahren der Fall war. Wir müssen uns daher auf
einen guten Winter und auf ein normales Witterungsjahr
1913 verlassen. Folgende Verkehrsziffern sind für Anfang
Oktober 1912 festgelegt:

Altenau: 9877
Buntenbock: 645
Clausthal: 2766
Grund: 2448
Hahnenklee: 10737

Lautenthal: 2006
Lauterberg: 6048
St. Andreasberg: 3741
Zellerfeld: 2013

Ueber die

Landwi
rtschaft

können wir folgendes berichten: Bekanntlich wird im Ober⸗
harz fast nur Wiesenbau und Viehzucht gepflegt. Daneben
besteht noch etwas Kartoffel⸗ und Gemüsebau und in den
tiefer liegenden Gegenden auch an vereinzelten Stellen
Körnerbau. Der Heuertrag ist in diesem Jahre ein recht
guter gewesen und hat den des Vorjahres weit übertroffen.
Um die Wiesen noch ertragreicher zu machen, ist an mehreren
Stellen mit künstlichen Düngemitteln nachgeholfen worden.
Im Allgemeinen pflegt man sonst im Oberharz die Wiesen
nur mit dem Stalldünger zu versehen. Von der Viehzucht
steht im Vordergrunde die Rindviehzucht und seit einem
Jahre auch die Zucht der hornlosen Harzziege. Zur weiteren
Pflege der Rindviehzucht hat der Kreis Zellerfeld eine
Bullenaufzuchtstation gegründet. Dadurch soll vor allem
einem etwaigen Mangel an Zuchtbullen abgeholfen
werden. Am 1. Dezember 1911 wurde eine allgemeine
Viehzählung abgehalten, deren Ergebnis für den Kreis
Zellerfeld folgendes war: Von im ganzen 3491 (gegen3462
im Jahre 1910) Gehöften waren 1804 (1817) Gehöfte mit
Viehstand und 2107 (2116) viehhaltende Haushaltungen vor⸗
handeln, in denen 681 (679) Pferde, 2630 (2685) Rinder, 
103 (124) Schafe und2899 (2821) Schweine gezählt wurden.
Die Anzahl der Rinder und der Schafe hat demnach im
Vergleich mit dem Vorjahre abgenommen, währen die Zahl
der Pferde und der Schweine zugenommen hat. Der Ge⸗
sundheitszustand der Tiere war im allgemeinen ein guter.
Von Seuchen mit größerer Ausbreitung ist im Herbst 1911
nur die Maul⸗ und Klauenseuche in St. Andreasberg auf⸗
getreten. Von dieser wurden fast alle rindviehhaltenden
Haushaltungen in St. Andreasberg betroffen. Die Tiere
erholten sich fast durchweg sehr schnell von der Seuche. Nach⸗
krankheiten sind überhaupt nicht aufgetreten. Bei den im
Mai 1912 stattgefunden Zuchtbullenkörungen im Kreise
Zellerfeld wurden 36 Bullen als zur Zucht tauglich von
der Körungskommission angekört.
In der

Forstwirtschaft
hatte sich die Witterung des Vorjahres mit der lang an⸗
haltenden Dürre an vielen Stellen sehr ungünstig fühlbar
gemacht, indem die jungen Fichtenkulturen vielfach aus⸗
gingen und auf der andern Seite die forstschädlichen Käfer
in großer Menge auftraten und schadeten. Eine seltene
Erscheinung war das Absterben älterer, bis 40 Jahre alter
Fichten auf steinigen, der Sonne besonders ausgesetzten
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(~rnfe~orrate un~ frocrene~ .~renn~p~ unfer ben ~~~een
lulterm!, tanu .D«~. i~ener uuemll übe~i~e ~e/.a~runo, bie
ben £.Öl.~mmml~«;te, n aal uen engen ~ofritumen eine roirf.

~am.e ~ätinfeit um nOg!ia3 m,,~te. ~o tvarben inner~a~f3
mmger ~fnnben ~un~erte ~on ~en~~en o~b,,~to~ nnb
arm, bn an ein ~etten gar niet ~u benten t~ar. ~er
~erfid;er~no~ic~abeLn.«an ben ~eöänlici;teiten unb l~obüien
betra~ itber /.~ ~mtonen ~nr;, ber ~~aben, ben bn~
~euer ~m~ ~t~ ~e~törung ~er ~i~ori]~ roert~o~en Oäu|er
~ . : m i t  . . . .~d~~nen ~a~ni~ereien «ngefid~tet ~at, niet ~ere~net, ba
bieder nnberc~en~ar t~. ~te I;ro~e 8aO( ber ~bba~Iolen
f~fle no~ niet em meOr oben ~ni~er enge~ ~~~~en at~
ttntecr~nVt ~et~noen, al~ geoen ~ti~ag bet 5. ~e~tember
1911 im ießten a_m ~ta~ ~aff~ ~orben 9ete~enen ~an;e gor
bein ~bertore nuf~ ~~ene ~ener aneüra~, m~Id}e~, na~bem
e~ nud;.mt~ bie ~iib]e!te ~itLübergeI~runoen rote, etroa 14
~oOn~änf? 't~ Vämth~en ~i~ergeülit, ben .in II|~e regte.
t~m jmf;enoe,t ~nge qatt.e ner ~inb bie glimmenben ~alfen
[o enff«c~t, ba~ noa; emtge roeime ~e~äube nieberörannten.
~fiOl:eltb iHon oiet" eitcig mit ber .~ßelänW~ng be~ i~.uer~
~eld~fiffi.qt ~v«r, ~'t«nbe!t p~ö~tic~ einige ~nnbert ~teter ba»on
entfernt, o~evtbar inlmge uorI~t~fi&r ~ranb~i~ng bie
~,trf[d~aff~ßebäuoe ~e# Sfarrgutc~ in ~ellen i~~ammen, roeld~e
aud~ b«~ n~te ~fm'rge.~ttuo.e Auto ~el mü erori~en. ~m9. D~oüec 1911 brannten lobann At~~ello~ eüen~al~ innige
~O~millißer ~ranb[ti|luntl no~ 6 ~~eunen unb ~Öinttrgeüäube
an bec ~trn~r ,~inter ber ~auec' nieber. 3nr I~nelleren
~n, fbedun9 ber Sranb~ifter ~afte ber SIRagiftrat einen
~tmhtab$oli~eb~ommiffnr «n~ ~annomr tommen Ic,en,
ber'~o~ breimö¢~entli~er effriß~ter ~Sem6~un9en nicbt~ er.
mitfern fonnte, ma~ ~uc ~elh'«Jung ,u~ nur äne~ ~aters
~~'tté [äßren gömten. ~ie gufregun~anb ~L'~itternng ~~c
bie[e Oän~igen nnb ungeroOOn[i~ grn~en ~ranbe, ~m~ie bie
b~bur~ «nBeri~teten ~~~tben t~aren un~e|~rei~li~ ~ie
eineiige betreiben tverben noc~ lange in ~'ed;t tmaugtn~mer
g'thtnerunB ~Ieiüen, be~onbere üei ben ~«milieu, ml4e ~ier
hine,~o~nnng mel)r~nben bnnten, ~onberu gesmunoen
»«ea, nnc~ «umvart¢ ~n tmsieeen. lei~ nad; ~cm Orgien'
19ranbe ~om 1~. ¢~alIa~t 1911 r~urbcn gro~e ~ili~Rionen

2eben ~er~Ien, ztnt ~ilr bie ~ranbge~~~bigttn ~[b~ch'ögB
~eöen~mifteI trab ~leibung~~de ~u ~.amme|ä.-~~ie ~c~olge
mm'en re~t banbn~roerte. ~[ufiu melen ~leibung~tlcbn
u~b ~cör«u~~~eßen[tünben ~nmen no~ etwa ~000 ~aff
~n, ~«rgelb ein. ~o tonnte roenig~en~ bie ex~e unb bein,
~a_enb~e ~ot oeIin~ert roerben. ~egen be~ emp~nbli~en
~o~rnnfl~mah~el~~ ~um'~e ~ar halb mt ~en ~ie~eran~«uo~r abfleSrmtnten .~'~~in~er gebaut uttb ~nn~~ mit bein V~eg.
~m~en ber ~~nt~ber.qe be qmmen, be]onber~, bn bie Sm»
~t ~a)on roeit Oorofl~ritten In«r. Ihn inbe~en ~ei ~cn
~ßi~anten ~«~ alten gl~«rafler be¢ ~tabt~iertd~ mieber

u~enen unb bein fibnoen ~tab~ilbc on~npe~en,¢ri tn~~e~
~~F~-,~ be~ $fini(terinme, meld~e~ ji~, iul~or $ ~ qrbe
,~~en laffen, bellt ~aqi~ate ein ~~,~nd~~r~[nbiger
l~_"oe_r Ser[on beO ~efl~eruno#banmti~er~ ~reiberen
~~~ l t«a  iu Serlin.~an~aä¢ nnentotlfli~ Auf ~er-

f~gung 9e~eno, melOper bie 'auhlate e~ielt, naa~ bet
~eifun~en be~ ~ini~erim~ ~tmtiße ~~'o.~en be:
¢6eü~ube an ben ,.~lra~en~eiten bu entmerfen, unb etmn
anberroeit entmodene ent~pred~enb nmituaßelten. ~au~ bie[ec
RaetlidAen ~fiffor9e iR ber~i~erauJbau |d~neg ~oZ[enbef
nnb ba~ neue ~fo.blbiVO ein z'~t |~Omul nnb ~~m allen
~t~arafter ber fiörigen ~tabt burc~au~ ent|predpenb~ ge,
morben, lLm berartil~e nnge~ener[i~e ~ßranb|d~ben in
.~utun~t nadl .~gIic~[ext ~u nermeiben, murbe |rilen~ b~
~tabtoerronttun9 bdd}[o~en, eine neue, mehrt'ne ~ampf
tpci~c ~n be|d~affen, mcldpe bei bet ~inna ~ibom in .~auo~~'t
be~el~ nnb nen befldben ner tur~em ~geliehrt tauche. ~ie
lenden heiraten ftlr bie ~prit~e, ,qube$~rungen unb |onlüllen
~teüeneinridgtunoen etroa 9--10O00 ~~. I~nter betz d~mt-
lichen ~auten ber ~tnbt nimmt ber '~gau bei neuen f~lpla~t-
tjau|e~ bie e~e ~telle ein. ~Na~ |amtlit~e ~,ugelA~Fri~peß.
~'inäe[ge~~ube [inb ~i# ~ur ~ebadpun~ |ertig ge~llt. 'l)ie
roeüeren ~r~eiten |orten To ~e|~teunigt merben, bn~ ber
~ßetrieb am L ~~.pcil 1913 eröffnet :uneben rann. ~e im
~origen ~a~re belc~lo~Tene ~a~ereerlor~uug bet kibea
~~bti~d~en ~or~bau|er ~otüeronrte unb ~tnbenberll burdp
~nlnge nen ie einem tiefen ~ßobr~runnen mirb in etlue~
t~erönberter ~eile nu~ße~~ct, be nat~ ber ~txtfid~t t~on
~n~eer~6nbigen ni~ unter allen I.Im~nben bereit ~e-
u~net mcrben en.nnte, ba~ bie beo~td~fi~en 60 ~~.ter tiefen
S~runnen oudp tpmreic~enbe~ ~rinhuaffer gelte|ere f~fit~en.
~an Ipat th~ ba~er entShied|en, ba~ eNo~bn~ ~otbemarte
nen bem etroa..~).. ~etec entfernt ~legenea ~l~bii|ä~en ~utt
Oerbi~,~tAagen mtt~t~ einer b~~tprenleitun~ mit ~n[hr ~u
uer~orge.n, meld~c~ dn hort aufgebe|leer ~inbmo/or xmdp
o~en hell& Z'ie ~tnlnge i~t leit einiger Seit hrtt~ßep.ettt
unb befriedigt eol~mmen. ~er beet roo~nenbe ~ttbtiT~e
~Rreiefför~er, meId~er T~~P~ ba~ ~nm ~:r~nfen ba~ ~ie~e~
~e~figte ~affer au~ einer $~eöenmnffeqi~erne entnehmen
unb fei~ ~Üntwoffer miflel~ ~ngen~ in einem ~affe leeit
TFrtjolen mußte, erau~t l~eute in ber I~~e, teie m b~
~tolIunoen nur ben ~alTer~al~n ~u ~rel~en, um b~ et
|orbe~Ii~e ~e~ec fdJneg, unb |rl~d~ ~u l~aben. ~4h. bn~
~.or~llau.¢ ~htbmlkrg mrb bie ¢~«d~e nid~t ]o. einfnt~ |du.
~e Ioirb ~ur 8eil ~oa 400 ~eter liefer tut ~le ein
~runn¢n ge6ol~rt, 6ei roel~em, Jall/~ er oenfl~ien.b ~ßn~er
lieben rokb, nL~bann m einem geeigneten ~~nbe em ~o~Of
motor ~[u~elIung linben Iol~. ber b~ ~a}Jer nnd~ oben
sum ~orfämale ~4a~ ~ie tm ~orioen ~n~re ~r~~sienteit~
iperge~ellte neue ~trn~e ,C~bere ~ene~enltobt" t~rbe in
biehm ~rc oollenbet anb ~übet ie~t ~ie l~On~e ~t~a~e
ber ~tnbL Ou ~ljcen be~ orOSten ~oTpne~ mtb ~~cen.
üllq]er~ ber ~üt~t, @r. ~~Lnen~ b~ S~erbin«l~ unb-- ,~lh'~
bi|c~o|e eßr. von ~o~~ ~u ~t'eßlan, meldet im tanfenben
~~x~re ein breffndm~ ~ubdfium leiert: bar oolbene ~O|fibrige
~rte[teriubilfinm, ehe :~Oia~rige ~i|t~of~- unb bad 25jfi~Üoe
~itr~bQ~o|#~, un~ ~arbinal~-3ubilfium, ~aben bie ~fibti|d~en
l~oll~ien ~~~|offen, bieh~ ~tra~e fortnn al~ ,Rarbino[ b
l~ocp;~trn~e ,~u bqeit~ne:t. ~er nette ~ße~aunng~ptan
fnr bie ~tabt t~ im {~ltt~ltt'I |ertiß~e~tdlt unb loren bem.
nltd~~berfiber im einfriert beionbere ~ef~lüfle oef«~t roecben.
,~nr ~bretterun« b~ bt~lperigen ~riebl~of# ~or ~em ~tein-
tore ronrbeu ~eddptebene (~runb~~ Otnsn8etau~t, aber
roe~e ebeufa~ ein neuer lBe~anunoeplnn entmoc~en murbe.

Der Regenwurm.

Des Regenwurmes innrer Wert
Kommt für uns in Betracht,
Weil er, wie Darwin uns belehrt,
Das Erdreich fruchtbar macht.

Doch dabei ist er von Natur
So einfach und so schlicht:

O Mensch, der du dich gar zu gern
So wichtig dünkst und groß,
Vom Regenwurm dich zeigen lern
Nützlich und anspruchslos.
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Ich bin ein Bergmann.
Ich fahr’ zu Berg, ich fahr’ zu Tal,
Der liebe Gott ist überall.
Ob mich umringt der Tiefen Nacht,
Ob droben mir die Sonne lacht,
Ob bei des Herdes trautem Licht
Ich raste nach der langen Schicht,
Ob Sonntags ich im Haus des Herrn
Das Herz erheb’ zum Himmel fern,
Im stillen Wald, im Festesschwall:
Der liebe Gott ist überall.

Ich bin ein Bergmann fromm und frei,
Der Mutter Erde bleib’ ich treu.
Die Bergestiefen sind mein Reich,
Da bin ich Herr und Knecht zugleich.
Ein Knecht des Hächsten , dessen Hand
Mich hält und leitet unverwandt.
Da bin ich nimmer klein und arm.
Ich trau’ auf Gott und meinen Arm.
Ein Bergmann bin ich fromm und frei,
Der Mutter Erde bleib’ ich treu.

Ich bleib’ ich treu bis in den Tod
Und fürchte kein’ Gefahr und Not!
Da unten in der dunklen Trift
Da wachsen Dornen nicht und Gift.
Dort in den Tiefen schlägt ihr Herz
Viel wärmer noch als anderwärts.
Und droben wandelt still mein Fuß,
Ich bring’ ihr täglich meinen Gruß,
Bis einst mich ruft der liebe Gott,
Ihr bleib’ ich treu bis in den Tod.

Noch bin ich jung, noch halt’ ich aus,
Im Lichten ragt mein kleines Haus.
Das hält ein treues Weib in Hut
Und hegt und pflegt das junge Blut.
Ich fahr’ zu Berg, ich fahr’ zu Tal,
Denk’ an die Lieben allzumal,
Für Weib und Kind ist all’ mein Tun,
Daheim, da ist am besten ruh’n.
O Erde schön! Ich halte aus!
Im Lichten ragt mein kleines Haus.

Ich bin ein Bergmann, sag’ es frei,
Und bleibe meinen Vätern treu.
Sie bauten fest auf Gottes Hand
Und hielten hoch das Vaterland.
So will auch ich den Alten gleich
In Treue steh’n zu Thron und Reich,
Und wer wie ich es ehrlich meint,
Der sei mein Bruder, sei mein Freund.
Doch fort mit Trug und falschem Schein,
Ich will ein treuer Bergmann sein.

B. 
Se
del
ma
yer.

Ein weiser Richterspruch.

Im Morgenlande wird anders gerichtet als
bei uns mit den geschriebenen und gedruckten Ge-
setzen vor Schöffen-, Land- und Reichsgerichten.
Kommt da ein reicher Türke zum Kahdi gelaufen
und klagt ihm sein Leid, daß er eine große Summe
Geldes verloren habe, die er in einem langen Rocke
eingenäht; den habe er auf der letzten Herberge
zurückgelassen, aber trotz seiner sofortigen Nach-
forschungen nicht zurückerhalten können. Er ver-
spreche, 100 Pisaster dem zu geben, der den Mantel
mit dem Geld zurückbrächte. Dazu aber möchte
der Kahdi ihm verhelfen. Da kam bald darauf
der ehrliche Finder dahergegangen und auf den
Anruf des Kahdi hin gab er diesem den wertvollen
Mantel, um ihn dem Eigentümer zurückzustellen.
Da wurde dieser gerufen, um das Verlorene zurück-
zuempfangen und dem Finder den versprochenen
Finderlohn auszuzahlen. Wer war froher als
unser reicher Türke, das dah man seiner Miene
an. Er zählte sofort das Geld, das er aus den
Falten des Rockes herausschnitt und dachte dabei
unterdessen geschwind darüber nach, wie er sich um
die Auszahlung der versprochenen Belohnung wohl
herumdrücken könnte, denn von dem gleißenden
Golde wollte er sich doch, nun wo er es wieder-
erhalten hatte, nicht trennen. Edler Kahdi, sagte
er, es waren 900 Pisaster in meinem Mantel ein-
genäht gewesen, jetzt sind es aber nur noch 800;
der Finder des Mantels hat also wohl eine Naht
aufgetrennt und 100 Pisaster für sich zurückbehalten;
er hat also seinen Finderlohn schon erhalten. Der
ehrliche Finder aber versicherte bei Allah und dem 
Propheten, daß er den Mantel so wie er ihn ge-
funden hierhergebracht. Aber auch der andere
schwor beim Bart des Propheten, daß 900 Pisaster
eingenäht gewesen wären und daß 100 fehlten. Der
kluge Kahdi aber, der die Ehrlichkeit des Finders
kannte und Zweifel in diejenige des Manteleigen-
tümers setzte, fällte folgenden Spruch: Wenn du
900 Pisaster verloren hast, der andere aber einen
Mantel mit nur 800 eingenähten Pisastern gefunden
hat, so kann dieser Mantel unter keinen Umständen
der sein, den du verloren hast. Und zu dem ehr-
lichen Finder sich wendend, sagte er: Du aber, nimm
den Mantel mit den 800 Pisastern, den du gefunden
hast, wieder zurück und behalte ihn solange bis der
kommt und sich meldet, der nur 800 Pisaster ver-
loren hat. Dir aber, wieder zu dem ersten sich
wendend, weiß ich keinen anderen Rat zu geben,
als dich zu gedulden bis der kommt, der einen 
Mantel mit eingenähten 900 Pisastern gefunden hat.
Und beide zogen von dannen, sie mußten sich dem
Urteilsspruche des Kahdi beugen; der eine traurig
über seine versuchte listige Unehrlichkeit, der andere
froh über ein gefundenes Vermögen.
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